
Bitte, wann gehen wir endlich
wieder auf einen Drinnen-

Spielplatz?“ Diesen Satz müssen
sich viele Mütter und Väter regel-
mäßig anhören. Denn waren Kin-
der ein Mal auf einem Indoor-
Spielplatz, zieht es sie meistens
immer wieder dorthin. Für Eltern
ist der Gang in die riesigen Hallen
nicht immer ein Vergnügen –
nicht zuletzt deswegen, weil das
Portemonnaie am Ende des Tages
meistens deutlich an Gewicht
verloren hat. Der Spielplatz von
Tom Boye in Berlin ist in der Vor-
weihnachtszeit sehr gut besucht,
„wir haben alle Hände voll zu
tun“, sagt er. Dennoch nimmt der
Vorsitzende des Verbands der Hal-
len- und Indoorspielplätze sich
die Zeit, mit der FR über seine
Branche zu reden.

Herr Boye, meine Kinder lieben
Indoor-Spielplätze. Ich dagegen
leide dort sehr, alleine wegen der
enormen Lautstärke – und muss
trotzdem Eintritt zahlen. Dabei
wäre aus meiner Sicht eine Ent-
schädigungszahlung für Eltern
angemessener. Warum müssen
Erwachsene also Eintritt zahlen?
(lacht) Sie sind nicht die Erste, die
das fragt. Das Thema kommt häu-
figer auf.

Und was antworten Sie den El-
tern?
Sie können das mit Kino verglei-
chen. Wenn ich mit meinem Sohn
einen Kinderfilm anschaue, muss
ich ja auch eine Kinokarte für
mich kaufen – die meistens auch
noch teurer ist als die für das
Kind. In Indoorspielplätzen dür-
fen Erwachsene außerdem viele
Spielgeräte mitbenutzen – und
machen das oft auch. Es geht ja
um das gemeinsame Spielerlebnis
mit den Kindern. Zusätzlich steu-
ern wir durch den Eintrittspreis
auch die Anzahl der Erwachse-
nen, die zu uns kommen. Wenn
sie nicht zahlen müssten, würden
vermutlich häufiger große Famili-
en mit vielen Erwachsenen und
wenigen Kindern zu uns kom-
men. Aktuell ist das Verhältnis et-
wa 60 Prozent Kinder und 40
Prozent Erwachsene. Es gibt aber
Indoor-Spielplätze, die Ruheräu-

me für Erwachsene anbieten.
Viele Eltern wollen das allerdings
gar nicht – sie wollen mittendrin
sein und ihre Kinder im Blick ha-
ben.

Als ich Kind war, gab es so et-
was wie Indoor-Spielplätze
nicht. Seit wann haben die sich
in Deutschland etabliert?
Erste Indoor-Spielplätze gab es
hierzulande Ende der 90er Jahre.
Die Idee dazu kam aus den USA.
Dort gab es schon damals soge-
nannte Family Entertainment
Center, die innerhalb von Ein-
kaufszentren liegen. Die Eltern
geben ihre Kinder dort ab und
gehen dann einkaufen. Später
wurde das Konzept auf England
übertragen, dann nach Holland
und Belgien – und schließlich
fing es auch in Deutschland an.
In Deutschland gab es zuvor häu-
figer Schausteller, die im Winter
ihre Geräte statt auf der Kirmes
in einer Halle aufstellten. Dieses
Modell ist aber quasi verschwun-
den.

In Einkaufszentren sind die
deutschen Indoor-Spielplätze
aber eher nicht, oder?
Nein, bei uns werden eher
Stand-alone-Objekte realisiert,
oft in Gewerbegebieten am
Stadtrand. Das liegt auch daran,
dass in Deutschland nun einmal
sonntags alle Geschäfte geschlos-
sen sind. Der umsatzstärkste Tag
bei den Spielplätzen ist der
Samstag, gefolgt vom Sonntag.
Die Leute fahren aber nicht in
ein Einkaufszentrum, das ge-
schlossen ist, um in den Indoor-
Spielplatz zu gehen; das funktio-
niert hier nicht. In Deutschland
ist es auch nicht so, dass die El-
tern ihre Kinder auf dem Spiel-
platz abladen und dann einkau-
fen oder zum Sport gehen. Sie
wollen mit ihren Kindern ge-
meinsam spielen. Daher profitie-
ren auch umliegende Geschäfte
und Sportanlagen kaum von In-
door-Spielplätzen – auch wenn
wir das anfangs erwartet hatten.

Sie betreiben einen großen In-
door-Spielplatz in Berlin. Wie
sind Sie auf die Idee gekommen,
in dieses Geschäft einzusteigen?
Ich habe vorher eine große Ten-
nis- und Badmintonhalle betrie-
ben. Mitte der 90er-Jahre, als Stef-
fi Graf und Boris Becker auf dem
Höhepunkt ihrer Karrieren wa-
ren, wollte jeder in Deutschland
Tennis spielen. Das war ein boo-
mendes Geschäft. Aber als Steffi
und Boris aufhörten, war auch
der Hype vorbei, die Tennishallen
waren plötzlich nicht mehr aus-
gelastet. Vor dem Problem stand
auch ich. Als ich dann im Jahr
2004 Vater wurde, habe ich ganz
anders auf Kinder geschaut. Ich
habe mich umgehört und 2005
Tommys Turbulente Tobewelt er-

öffnet. Die Tennis- und Badmin-
tonhalle gibt es nebenan weiter-
hin, aber eben mit weniger Kapa-
zitäten. Sehr viele Indoor-Spiel-
plätze sind, wie auch meiner, in
ehemaligen Tennishallen unterge-
bracht.

Wie viele dieser Spielplätze gibt
es inzwischen in Deutschland?
Wir gehen davon aus, dass es etwa
350 bis 370 sind; etwa 110 davon
sind Mitglied in unserem Verband.
Diese Zahl bleibt seit Jahren rela-
tiv konstant. Es macht zwar im-
mer mal wieder ein neuer Spiel-
platz auf, aber es schließen auch
einige. Der Markt ist gesättigt.

Und der Wettbewerb ist groß?
Unsere Zielgruppe sind Zwei- bis
Elfjährige, da konkurrieren wir
mit vielen Freizeitangeboten.
Man muss am Ball bleiben, im-
mer mal wieder neue Spielange-
bote machen, das Ambiente ver-
ändern, WLAN anbieten, die
Speisekarte verbessern. In mei-
nem Indoor-Spielplatz biete ich
auch Übernachtungspartys, wir
nennen das Tobenächte, nur für
die Kinder – ohne Eltern – an,

auch zu Kindergeburtstagen. Das
wird super angenommen. Die
Konkurrenz um das Ausrichten
von Kindergeburtstagen hat defi-
nitiv zugenommen. Inzwischen
machen das ja auch etwa Museen,
Kinos und Schwimmbäder. Kin-
dergeburtstage sind sehr wichtig
für uns. Sie sind ein großer Multi-
plikator: Wer auf einem Spielplatz
zum Feiern eingeladen ist, möch-
te wiederkommen und vielleicht
auch selbst hier feiern. Alleine in
meinem Indoor-Spielplatz richten
wir im Jahr mehr als 2200 Ge-
burtstage aus, an manchen Wo-
chenenden sind es 30 am Tag.

Machen es die Eltern sich da
nicht wahnsinnig einfach? Frü-

her hat man zu Hause gefeiert,
die Eltern haben sich Spiele aus-
gedacht und sich richtig Mühe
gegeben…
Ich sehe das nicht so kritisch. Es
gibt Eltern, die sich auch hier
stark einbringen. Sie bringen ihre
eigene Tischdekoration mit und
den eigenen Kuchen. Die Zeiten
haben sich einfach geändert: El-
tern arbeiten oft beide, haben viel
Stress und weniger Zeit. Und er-
innern Sie sich mal, wie die Woh-
nung nach dem Kindergeburtstag
zu Hause aussah: Das war noch-
mal richtig viel Arbeit für die El-
tern. Kritikern von Indoor-Spiel-
plätzen halte ich auch entgegen,
dass die Kinder sich hier immer-
hin bewegen. Die Kinder toben
sich aus und fallen abends ver-
schwitzt und glücklich ins Bett.
Das ist doch besser, als zu Hause
vor der Spielekonsole zu sitzen.

Viele Eltern empfinden Indoor-
Spielplätze auch deswegen als
anstrengend, weil man neben
dem Eintrittspreis noch für alle
möglichen Spielgeräte extra be-
zahlen muss. Das führt dazu,
dass die Kinder die ganze Zeit

betteln – und man am Ende viel
mehr ausgibt als erwartet. Das
ist doch nicht in Ordnung?
Ich verstehe, dass Eltern das an-
strengend finden. Es geht den
Betreibern dabei natürlich auch
um Umsatz. Aber nicht nur: Wir
machen das auch, um die Benut-
zung der Spielgeräte zu steuern.
Nehmen Sie Kartbahnen, die vie-
le Spielplätze haben. Wenn die
Kinder dafür nicht die Bezahl-
Token bräuchten, dann gäbe es
kaum Wechsel. Einige Kinder
würden die Geräte die ganze Zeit
in Beschlag nehmen. Dadurch,
dass man dafür extra bezahlen
muss, kommt auch jedes Kind
zum Zug.

Passieren in den Indoor-Spiel-
plätzen eigentlich viele Unfälle?
Nein, nicht übermäßig viele. Es
kommt manchmal zu Verletzun-
gen, insbesondere, wenn Kinder
vor lauter Aufregung ineinander-
laufen. Bei mir auf dem Spielplatz
hatten wir auch schon einmal ei-
nen gebrochenen Arm, das war
das Schlimmste. Das gefährlichste
Gerät ist das Trampolin, darauf
passieren die meisten Unfälle.

In einer Mitteilung Ihres Ver-
bands hieß es zuletzt, dass 41
Prozent der Haftpflichtfälle auf
Verletzungen von Eltern und
Großeltern zurückgehen…
Ja, das stimmt. Die Erwachsenen
überschätzen ihre Gelenkigkeit
und ihr Können häufiger mal.

Ich war entsetzt zu hören, dass
Indoor-Spielplätze nicht regel-
mäßig auf ihre Sicherheit hin
überprüft werden. Wie kann das
in einem Land wie Deutschland,
in dem doch fast alles reguliert
ist, sein – zumal es um die Ge-
sundheit von Kindern geht?
Also zunächst einmal: Auch für
Betreiber von Indoor-Spielplätzen
gilt die Verkehrssicherungspflicht.
Das heißt, wir müssen dafür sor-
gen, dass die Spielgeräte sicher
sind. Ein Betreiber sollte also täg-
lich eine Sichtprüfung seiner Ge-
räte vornehmen und das auch do-
kumentieren. Denn im Falle eines
Unfalls können wir sonst zu
Schadenersatz verurteilt werden.
Tatsache ist aber auch: Keine Be-
hörde oder andere staatliche In-
stanz kontrolliert die Indoorspiel-
plätze, außer wenn etwas passiert
ist. Das Bauamt kommt natürlich
vor der Eröffnung vorbei und
kontrolliert etwa, dass der Brand-
schutz stimmt und Fluchtwege da
sind. Und die Hersteller der Spiel-
geräte nehmen, oft gemeinsam
mit einem Sachverständigen, vor
Eröffnung eines neuen Spielplat-
zes die Geräte ab – schauen also,
ob sie ordnungsgemäß aufgestellt
und gesichert sind. Aber anschlie-
ßend schaut nie wieder jemand
vorbei.

Das heißt, ein Betreiber muss
seine Spielgeräte, über die täg-
lich Dutzende oder sogar Hun-
derte Kinder hüpfen, nach der
Eröffnung niemals wieder war-
ten lassen?
Das ist leider richtig. Unser Ver-
band hat daher vor einigen Jahren
einen Ehrenkodex aufgestellt. Er
verpflichtet jedes Mitglied, seine
Anlage und alle Geräte ein Mal im
Jahr von einem Sachverständigen
– etwa vom TÜV oder der Dekra –
überprüfen zu lassen und etwaige
Mängel danach zu beseitigen. Al-
lerdings müssen wir leider jedes
Jahr Mitglieder aus dem Verband
ausschließen, die da nicht mit-
machen wollen.

Wie können Eltern erkennen, ob
der Spielplatz, über den ihre
Kinder gerade turnen, sicher ist?
Sie können sich informieren, wer
Mitglied in unserem Verband ist.
Diese Spielplätze haben meistens
die von uns ausgestellten Zertifi-
kate über die jährliche Prüfung
auch im Eingangsbereich ausge-
hängt. Oder Eltern können direkt
an der Kasse nachfragen, ob und
wie die Spielgeräte fachmännisch
überprüft werden.

Sind so heiße Sommer wie in den
vergangenen zwei Jahren eigent-
lich gut fürs Geschäft? Wenn es
draußen so heiß ist, fliehen die
Menschen ja vielleicht wieder in
klimatisierte Hallen?
Die wenigsten Indoor-Spielplätze
sind klimatisiert. Von daher: Nein,
so heiße Sommer sind nicht gut
für uns; verregnete Sommer dage-
gen schon. Unsere Hauptsaison ist
natürlich Herbst undWinter.

Welche Spielgeräte sind bei In-
door-Spielplätzen am Kommen?
Am wichtigsten ist der Fun-Park
– also eine große Kletteranlage
mit Rutschen und verschiedenen
Aktivitäten und häufig auch ein
Multifunktionsfeld, etwa zum
Fußballspielen. Das gab es immer
schon und das wird auch weiter-
hin zentral sein. Darüber hinaus
schaut jeder Betreiber, was er
noch bieten kann und will. Lern-
computer, Lasertag, Schwarzlicht-
Minigolfanlagen, Escape Rooms
für Kinder sind gefragt. Auch Vir-
tual Reality ist inzwischen ein
Thema – da bekommen die Kin-
der Brillen und können sich da-
mit in virtuellen Welten bewegen.
Für Eltern spielt im Übrigen gutes
Essen eine größere Rolle als frü-
her, da verändern viele Betreiber
ihr Angebot.

Testen Sie Ihre Spielgeräte regel-
mäßig selbst?
Aber natürlich. Das große High-
light ist es, das zusammen mit
den Mitarbeitern zu tun. Das ma-
chen wir häufiger mal und es
macht großen Spaß.

Vielleicht braucht man Indoor-
Spielplätze für Erwachsene?
Das gibt es längst. Viele Indoor-
Spielplätze machen Ü-18-Abende,
da dürfen dann nur Erwachsene
kommen und toben. Das Konzept
ist sehr erfolgreich. Teilweise fin-
den auch Firmenveranstaltungen
in Indoor-Spielplätzen statt. Za-
lando zum Beispiel hat vor eini-
gen Jahren eine Weihnachtsfeier
in Tommys Turbulenter Tobewelt
in Berlin ausgerichtet.

Das ist aber sicherlich nicht un-
gefährlich, wenn der ein oder
andere mit zwei Promille über
die Hüpfburg turnt?
Das stimmt. Da ist dann ganz be-
sondere Vorsicht geboten.

INTERVIEW: NINA LUTTMER

ZUR P E RS O N

Tom Boye, 46, ist seit dem Jahr 2014
Vorsitzender des Verbands der Hal-
len- und Indoorspielplätze (VDH),
der etwa 110 Spielplätze in Deutsch-
land vertritt. Seit 2005 betreibt Boye
in Berlin den Indoor-Spielplatz Tom-
mys Turbulente Tobewelt. Außerdem
besitzt er ein Tenniscenter. nl

„Die Kinder toben
sich aus und fallen
abends verschwitzt
und glücklich ins
Bett. Das ist doch
besser, als zu Hause
vor der Spielekon-
sole zu sitzen.“

„Viele Indoor-Spiel-
plätze machen
Ü-18-Abende, da
dürfen dann Er-
wachsene kommen
und toben. Das
Konzept ist sehr
erfolgreich.“

„Erwachsene
überschätzen ihr
Können häufig“
Indoor-Spielplatz-Betreiber Tom Boye über
Unfälle auf den Freizeitanlagen, das Geschäft
mit Geburtstagspartys und virtuelle Welten
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„Max 737
von Clowns
entworfen“
Boeing-Mitarbeiter
machen sich über
Flugaufsicht lustig

Mitten im Prozess der Wie-
derzulassung der Boeing

737 Max sind interne Dokumente
des US-Flugzeugherstellers be-
kannt geworden, die kein gutes
Licht auf das Verhältnis seiner
Mitarbeiter zur US-Flugaufsichts-
behörde FAA werfen. Das Flug-
zeug sei „von Clowns entworfen,
die von Affen beaufsichtigt wer-
den“, machten sich Boeing-Ange-
stellte in den am Donnerstag von
Kongressabgeordneten veröffent-
lichten Mails lustig. Außerdem
prahlen die Mitarbeiter, dass sie
die Maschine mit einem minima-
len Training für Piloten zertifizie-
ren lassen könnten.

Nach zwei Abstürzen von Pas-
sagiermaschinen des Typs Boeing
737 Max, bei denen insgesamt 346
Menschen ums Leben gekommen
waren, gilt seit März ein Flugver-
bot für das Modell. Die neuen Do-
kumente dürften die Beziehungen
von Boeing zu den Aufsichtsbe-
hörden weiter verschlechtern,
während sich das Unternehmen
bemüht, die Genehmigung für die
erneute Inbetriebnahme des Un-
glücksmodells zu bekommen.

Boeing erklärte zum Bekannt-
werden der internen Dokumen-
ten, einige davon würden sich auf
die Entwicklung von Boeings
Max-Flugsimulatoren in den Jah-
ren 2017 und 2018 beziehen.
„Würden Sie Ihre Familie in ein
Flugzeug setzen, dessen Crew am
Max-Simulator trainiert hat? Ich
würde das nicht“, schrieb ein
Boeing-Mitarbeiter in einem Aus-
tausch mit einem Kollegen.
„Nein“, antwortete dieser.

„Gott hat mir noch immer
nicht für das vergeben, was ich im
vergangenen Jahr vertuscht habe“,
hieß es bei einem weiteren Mitar-
beiter in einer Nachricht aus dem
Jahr 2018 in Bezug auf den Um-
gang mit der FAA. „Ich weiß, aber
das ist es, was diese Regulierungs-
behörden bekommen, wenn sie
versuchen, sich in den Weg zu
stellen. Sie behindern den Fort-
schritt“, schrieb ein anderer Boe-
ing-Angestellter bereits im August
2015.

Die Mitteilungen seien im Inte-
resse der Transparenz an die Un-
tersuchungsbeauftragten des Kon-
gresses geschickt worden, erklärte
Boeing. Der spöttische Ton der
Nachrichten bringt das Unterneh-
men mitten in der Krise um die
737 Max weiter in Bedrängnis.
„Diese neu veröffentlichten E-
Mails sind unglaublich vernich-
tend“, sagte Peter DeFazio, der
Vorsitzende des Verkehrsaus-
schusses im US-Repräsentanten-
haus. „Sie zeichnen ein zutiefst
beunruhigendes Bild davon, wie
weit Boeing offenbar bereit war zu
gehen, um sich der Kontrolle der
Aufsichtsbehörden, der Flugbesat-
zungen und der fliegenden Öf-
fentlichkeit zu entziehen.“

Boeing steckt seit den Abstür-
zen einer Maschine der indonesi-
schen Fluggesellschaft Lion Air
im Oktober 2018 und eines Flug-
zeugs der Ethiopian Airlines im
vergangenen März in einer tiefen
Krise. afp

Unbändige Reiselust
Bürger machten 2019 häufiger Urlaub

Ungeachtet der aufgeladenen
Klimadebatte ist die Reise-

lust der Bundesbürger ungebro-
chen. Im abgelaufenen Jahr ur-
laubten die Bundesbürger einer
Studie zufolge häufiger und teu-
rer als noch 2018. Nach Berech-
nungen der Forschungsgemein-
schaft Urlaub und Reisen stieg
die Zahl der Urlaubstrips mit ei-
ner Dauer von mindestens fünf
Tagen im Jahresvergleich leicht
auf geschätzt 71 Millionen, auch
die Gesamtausgaben für die
Touren legten um drei Prozent
auf rund 73 Milliarden Euro zu.

Gut drei Viertel der Bundes-
bürger hätten 2019 mindestens
einen Urlaub gemacht, sagte
Studienautor Martin Lohmann
am Freitag in Stuttgart kurz vor
Beginn der Reisemesse CMT, die
am Samstag für Besucher öffnet
und bis zum 19. Januar dauert.
Das entspreche einer konstanten
Entwicklung im Vergleich zu

den Vorjahren. Abseits dieser
längeren Urlaubstrips habe es
im vergangenen Jahr auch noch
etwa 92 Millionen Kurzurlaubs-
reisen mit einer Dauer von zwei
bis vier Tagen gegeben.

Zudem sei der Tourismus
auch in Deutschland selbst ge-
wachsen. 2019 habe es hierzu-
lande rund 495 Millionen Gäste-
übernachtungen in Hotels und
anderen gewerblichen Unter-
künften gegeben. Das entspre-
che einem Rekord und einer
Steigerung um 3,6 Prozent im
Vergleich zu 2018. Überwiegend
habe es sich dabei um deutsche
Urlauber gehandelt.

Üppigste Wachstumszahlen
verzeichnet weiter die klimasch-
ädliche Kreuzfahrtbranche. Die
Bundesbürger hätten im abge-
laufenen Jahr rund neun Pro-
zent mehr Kreuzfahrten gebucht
als noch 2018, sagte Tourismus-
experte Lohmann. dpa

16 Wirtschaft SAMSTAG / SONNTAG, 11. / 12. JANUAR 2020 76. JAHRGANG NR. 9 FrankfurterRundschau SAMSTAG / SONNTAG, 11. / 12. JANUAR 2020 76. JAHRGANG Nr. 9 Wirtschaft 17
16

Dieses Dokument ist lizenziert für ZHH Zeitungsholding Hessen GmbH & Co. KG, uD61326k.
Alle Rechte vorbehalten. © Frankfurter Rundschau.  Download vom 22.01.2020 09:54 von www.genios.de.


